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Lokalitäten. | 


(Verein zur Unterftügung und Hebung des Flei- 
nen Gewerbeſtandes.) Wir machen es uns zur Pflicht, 
auf bieſen Verein aufmerkſam zu machen, der für den ärmeren 
Gewerbeſtand ein ſegensreiches Wirken verfpricht. Es ſoll näm⸗ 
lich eine Darlehnskaſſe begründet werde, welche den ärmes 
ren Profeſſioniſten, der keine Mittel zu den nöthigen Auslagen 
beſitzt, und deshalb nicht arbeiten kann, ohne Bürgen und 


Bürgſchaft dieſe Mittel, und zwar in der kürzeſten Zeit, in die 


Hände giebt. — Jedermann ſieht, daß hierdurch ein Zweck er⸗ 
reicht werden ſoll, den kein anderer ähnlicher Verein verfolgt, 
da ſelbſt der Bürgerrettungsverein von feinen Clienten Bürg⸗ 
ſchaft verlangt, was oft viele Schwierigkeit, wie Zeitverluſt 


verurſacht. — Um dieſe Darlehnskaſſe zu gründen, treten theils 


Menſchenfreunde zu periodiſchen Beiträgen zuſammen, theils 
wird eine öffentliche Sammlung veranſtaltet werden. Möge 
ſich daher jeder Bemittelte dabei betheiligen, um nach Kräften 
dem löblichen Zwecke förderlich zu ſein, und dadurch dem Pro 


letariate, in welches ſo mancher wackere Bürgersmann * \ 


mit entgegen arbeiten zu helfen. 


* 


Ein Bürgerwehr Feſt. 


Die ſogenannten Gartenbiere, welche zeither die meiſten In. 
nungen und andere geſchloſſene Vereine und Geſellſchaften all 
jährlich einmal im Laufe des Sommers feierten, ſind nun auch 
auf die einzelnen Compagnien der Bürgerwehr übertragen wor⸗ 
den. Sie find ganz dazu geeignet, das zuweilen locker gewor⸗ 
dene Band der Geſellſchaft wieder enger zu knüpfen und eine 
einige, feſte Berbrüderung aller Bürger zu begründen. 

Dieſem Zwecke vollkommen entſprechend war die Feſtlich⸗ 
keit, welche die I. Compagnie des 13. Bataillons (Elftauſend⸗ 
Jungfrauen⸗Bezirk) am 16. d. M. im Saale zum Fürſten 
Blücher feierte. Es war Gelegenheit genommen worden, auch 
den Unbemittelten an der Feier theilnehmen zu laſſen, und fo 
geſchah es daß kaum ein Mann, den nicht etwa Krankheit oder 
driagliche Geſchäfte abhielten, fehlte. Die Brüderſchaftsfeſte, 
wo es auf beſtimmte Geldbeiträge abgeſehen iſt, erreichen den 
Zweck einer engeren Verbrüderung nicht; wo man es mit feinen 
Waden herzlich meint, ſteht der Bemittelte für den Unbemit⸗ 
K en. 


Ich zweifle, ob bei irgend einem derartigen Feſte, dem es 
85 Ueberraſchungen nicht fehlte, eine gleiche Herzlichkeit und 
Ein rute, von Anfang bis zu Ende, wie hier, beiwohnte. 

in Hebel des Ganzen war allerdings die uneigennützige Liebe 
aller Webrmänner zu ihrem Bezirksfübrer, dem Hauptmann 
Herrn Märtin, welcher durch Unverdroſſenheit, unermüdli⸗ 
chen Eifer und durch moraliſche Kraft einen Weg zu allen 
5 ſich 1 W 
onzert im Garten leſtete das Feſt ein; nach abgehaltenem 
toßen Zapfenſtteich verfügte ſich Au in den Sen fröh⸗ 
ichen Tanz und Geſang, unterbrochen von Toaſten und Hoch's 
auf das Wohl der Bürgerwehr und ihrer Führer, und auf das 
Aufblühen des ganzen freien deutſchen Vaterlandes. 
inter den Liedern, ſämmtlich von Wehrmännern der Com- 
pagnie gedichtet, und mit großen Enthuſiasmus geſungen, thei⸗ 
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Wehr manns Noth. 
Mel. Es ritten drei Reiter ꝛc. 


Ein ehrlicher Wehrmann — wie Fama es ſagt — Ja, ja! 

Beſeelt ihn Dienſteifer, iſt übel geplagt: — Na, na! — 

Denn will er auch prompt zur Geſtellung gern gehn, 

So läßt ihn lieb Weibchen nicht; — werden's gleich ſehn. — 
Ja, ja! wir werden's gleich ſehn. 


„Wie? laufſt Du — jo zankt fie — Du toller Geſell! he, he! 
„um 6 uhr ſchon zu dem verdammten Appell?“ — he, he! 
Sie macht ihm dabei ein gar zornig Geſicht, 
und fo kommt der Aermſte um 8 Uhr noch nicht. — 

O weh! um s uhr noch nicht. — 


Will's Männchen am Sonntage gehn zur Parad', Hurrah! 
So heißt es: „Du kannſt ja nicht, biſt zu malad's Na, na! 
„Es rührt Dich wahrhaftig noch einmal der Schlag 
„Bei ſolchen Strapatzen, mit Sack und mit Pack.“ 

„Ja, ja! mit Sack und mit Pack.“ 


„Und biſt du auch krank nicht, ſo melde nur dreiſt Ja, ja! 
„Dem Hauptmanne ſchriftlich: „Du wären verreiſt;“ Ja, ja! 
„Ich möchte doch wiſſen, warum Du Dich quälſt? 
„Es wird ja wohl gehen, wenn Du auch juſt fehlſt! — 

Ja, ja! wenn du auch juſt ſehlſt! — 


Wie oft nun der Hauptmann des Sonntages früy Ja ja! 
Mag zählen die Wehrmänner der Compagnie: Ja, ſa! 
So werden, trotz Warten und Hoffen und Groli, 
Nach langen drei Stunden die Reihen nicht voll. 

Ja, ja! die Reihen nicht voll. 


Und bläſt der Horniſt gar bei Nachtzeit Allarm, O weh! 
Wenn's Maͤnnchen ſchon ruhet im Bette hübſch warm; Juchheh! 
Dann ſchmeichelt das Weibchen: „Du wirſt doch nicht gehn, 
„Bedenke das Leben, es ift ja fo ſchön!“ 2 

„Juchheh! es iſt ja ſo Shan! 


Inzwiſchen ſchallt jtärker des Hornes Signal, Ja, ja! 

Das ſpornet die Ehre des Herren Gemahl: Na, na! 

Er ſpringt aus den Federn, fein Muth iſt geweckt; 

Doch wo find die Waffen? — man hat fie versteckt. — 
Ja, ja! man hat fie versteckt. — 


Und während er ſuchet, tobt drauzen der Sturm, Ja, ja! 
Da mahnet ſein Herz ihn an Weib und an Wurm; Ja, ja! 
Und huſch! fährt er wieder in's mollige Bett, a 
Als ob ihn der Satan beim Zopfe ſchon hätt'. f 
Ja, ja! beim Zopfe ſchon haͤtt'. 


Hier ruft er behaglich: „Lieb Weibchen, haft Recht! Ja, ja: 
„Die Nacht iſt gar ſchaurig, das Wetter iſt ſchlecht, Ja, ja! 
„Und leicht kann mich treffen an Kopf oder Bein 
„Geſchleudert von Mörderband — toͤdtlich ein Steinz“ 
Ja, ja! ein todtlicher Stein.“ 


„und fragt mich der Hauptmann beim nächſten Appell, Ja, ja ! 
„Weshalb ich nicht war beim Alarme zur Stel’? Na, na! 
„Dann ſag' ich: „Verzeihen Sie! es iſt ſeht fatal, 


SL 
„Man hört, wo ich wohne, zu ſchlecht das Signal.“ — 8 
„Ja, ja! zu ſchlecht das Signal.“ — 


So ſtehn auf dem Platze, in Regen und Wind, O weh! 
Nur etliche Rotten — und die find noch blind. — O weh! 
Doch wollen wir hoffen, es nahet die Zeit, 
Wo Jeder dem Dienſte ſich eifriger weiht. — 

Juchheh! ſich eifriger weiht. — 


Der Anfang hierzu, wer hätt! es gedacht, Hurtah! 
Wird heute, beim Gartenbier, fröhlich gemacht. 
Es lebe der Hauptmann! — Er muß es geſtehn: 
Die Compagnie war fo complett nie zu ſehn. — 
Hurrah! Er muß es geſtehn. — 


Hurrab! 


Ein Schutzmittel gegen die Cholera. 


Bei meiner Anweſenheit in den Canadas im Sommer des 
Jahres 1832 richtete die Cholera furchtbare Verheerungen, na⸗ 
mentlich in Quedec und Montreal, an, fo daß ſelbſt während 
der kurzen Fayrt, welche das Dampfboot „John Bull“ zwi⸗ 
Gen den genannten Slädten machte, neun Paſſagiere an dieſer 

euche erkrankten, wovon drei am Bord des Schiffes ſtarben. 
Ja, als wir Montreal erreichten, hatte die Krankheit daſelbſt 
eine ſolche Höhe erreicht, daß Hunderte an einem Tage urplöß: 
lich dahin gerafft wurden, und ich, nach einem Aufenthalt von 
nux wenigen Minuten, die Stadt verließ, um auf ein nahe ge⸗ 
legenes Landhaus zu flüchten. Da erſchien plötzlich ein alter 
Indianer in Montteal und reichte einem jeden, eben erſt befalle⸗ 
nen Kranken ein einfaches Mittel, nach welchem ſofortige Ge⸗ 
neſung erfolgte. Aue Perſonen, welche ſich dieſes Mittels als 
Präfervarıo bedienten, blieben von jedem Anfall ver⸗ 
ſchont, und ſchon nach wenigen Tagen hatte die Cholera auf. 
gehört, zu exiſtiren. Die Freude der Einwohner darüber war 
unbeſchieiblich, und der alte Indianer wurde von einem jubeln⸗ 
den Volkshaufen auf Händen durch die Stadt getragen. Die 
rettende Arznei war einfach folgendermaßen zuſammengeſetzt: 
Man nahm eine beliebige Quantität puloerifirte Holzkohle, am 
beiten von ind enholz, und vermiſchte ſolche, um das Hin: 
unterſchlucken zu erleichtern, mit Ahornzucker (maple-sugar).*) 
Auf dieſe Weiſe bildet ſich ein Teig oder eine Art Latwerge, 
wovon Morgens und Abends ein Eßlöffel voll als Schutzmittel 
eingenommen wurde. Cholera⸗Patienten gab man, nach Ber: 
häliniß, viertel: bis halbſtundlich einen Eßlöffel voll ein. Man 
muß beſonders darauf ſehen, daß das Kohlenpulver mit dem 
Zucker gut durchgeknelet, und von letzterem nicht mehr genom⸗ 
men wird, als nötgig iſt, das Ganze zu einer Maſſe zu verbin⸗ 
den. Bis jetzt iſt, Gott ſei Dank, unſere Stadt von der Epi⸗ 
demie noch verſchont geblieben, doch erwarte ich den furchtbaren 
Saft mit ruhiger Zuverfiht, und bin feſt entſchloßen, das vor⸗ 
erwähnte Mittel in dem mir anvertrauten Jaſtitute ſowohl als 
Präferogtivs, wie als Heilmittel anzuwenden, ſobald ſich nur 
die geringſte Spur einer Erkrankung hier zeigen ſollte. Da ſo⸗ 
wohl in St. Petersburg, wie in Riga, die Cholera noch viele 
Opfer fordert, fo habe ich auf den Rath meiner hieſigen Freunde 
mit heutiger Poſt den karferl. Medizinal Behörden in St. Pe 
tersburg, Dorpat, und Riga, meine in Amerika gemachten Er: 
fahrungen ebenfalls mitgeiheilt. Von ganzem Herzen wünſche 
ich, daß auch meine Landeslaute im deutſchen Vaterlande 
Nutzen von dieſer Anzeige ziehen möchten, und ſollte es mich 
freuen, meine wohlgemeinte Abſicht erfüllt, und die damit an⸗ 
zuſtellenden Verſuche mit beſten Erfolge gekrönt zu ſehen. 
Empfangen Sie, geehrter Heerr, noch die Verſicherung meiner 
vollkommſten Hochachtung, mit welcher ich ſtets bin Ihr erge⸗ 


benſter 
. C. F. Schulz, 
Director des Alexander⸗Waiſenhauſes. 
Pernau in Rußland (Provinz Livland), den /, Juli 1848. 


Stehendes Heer und Volksbewaffnung. 


Zweck beider iſt: Schutz der Freiheit gegen Angriffe von 
Außen und Innen. Ja der Praxis befindet ſich das fehende 
Heer in den Händen der vollziehenden Gewalt: es wund immer 
und immer die Freiheit dieſer vollziehenden Gewa lt 


gegen Angriffe von Außen und Innen verfechten, bei guter fir 


Disciplin ſelbſt dann, wenn dies auf Koſten ver Freiheit des 
Volkes geſchehen muß. Das Heer, wenn es bleibt, was es 
iſt, giebt der Staatsgewalt das Mittel, die allmälige Berküm⸗ 
merung der Volkstechte mit Nachdruck durchzuſetzen, dis dieſe 


*) Da diefe Subſtauz in Europa ſelten vorkommt, fo glaube ich, 
wuͤrde begebe Honig diefeiben Dienfte thun, weil es nur das 
rauf ankommt, den trockenen Kohlenſtaub zu einer ſolchen Maffe zu verbin⸗ 
war damit er glatt die Kehle hinunter geht und einen beſſeren Geſchmack 
erhalt. 8 


auf ein Minimum herabgedruͤckt, durch Niederwe 
Gewalt wieder zur Geltung gelangen. Die Volksbewaffnung 
dagegen, welche aus einer Armeemaſchine ein lebendiges Gan⸗ 
zes macht, in welchem kein Glied fein Selbſtbewußtſein zu 
opfern braucht, wird allein im Stande fein, die Freiheit des 
Volkes gegen einen äußern Feind, wie gegen die Uebergriffe der 
Regierung, ſei dieſe monarchiſch oder vepublikaniſch, zu ſchützen. 
— fie iſt die einzige Bürgſchaft für ungeſchmaͤlerte Anerkennung 
der Volksrechte, für ungeſtörte, naturgemaͤße Entwickelung des 
Volksganzen. — In Preußen haben wir dem Prinzip nach 
Volksbewaffnung. Jeder Staats bürger iſt verpflichtet in dem 


rfung der 


ſtehenden Heere, als der Waffenſchule, die kriege Tüchtig⸗ 
keit ſich zu erwerben und zur Vertheidigung des Vaterlandes 
als Eandwehrmann ſtets bereit zu ſein. Watum erfüllt diefes 


Inſtitut nicht feinen Zweck? — Weil es ein unſeliges Zwitter⸗ 
ding iſt, weil es weniger Mittel zur ſoldatiſchen Ausbildung 
des Bürgers, als Selbstzweck, Spielzeug und gefährlihe Waffe 
in Dienſten der Machthaber if. — Damit uns nicht abermals 
dem Wortlaut und dem Anſchein nach eine Volksbewaffnung 
gegeben, dieſe durch ihre innere Einrichtung aber zu einem 
volksfeindlichen Werkzeug gemacht werde, wollen wir — bevor 
wir unſere Vorſchläge zur Umgeſtaltung der Bewaffnung 
Deutſchlands geben — unterſuchen, wie die Waffenſchule, die 
Armee zu einer Geißel des Volkes werden konnte, 5 
Das deutſche Volk war urſprünglich ein Freies. Jeder 
Freie war waffenfähig und waffengeübt, ein gewählter Herzog 
war der Anführer im Kriege. Nach den Wanderungen der 
deutſchen Urvölker bildete ſich allmälig die Klaſſe der Ritter, 
eine wahre Kriegerkaſte, heraus. Durch Liſt und Gewalt gelang 
es dieſen im Laufe der Zeit, das freie Volk ſich abhängig und 
unterthänig, durch immer neu aufgelegte Laſten den freien 
Mann zu einem Leibeigenen oder Hörigen zu machen. Unter⸗ 
ſtützt wurde dieſes Streben durch die ſich entwickelnde Macht 
der Hierarchie. Wer den Königen die beſten Dienſte leiſtete 
— oft gegen das Volk —, der wurde in den Ritter ſtand erho⸗ 
ben; ſo hat namentlich Karl der Große die Sachſen bekehrt 
und unterjocht, indem er den Verraͤthern, die ſich taufen ließen, 
das Gut der Widerſpenſtigen und dieſe ſelbſt als Leibeigene zu⸗ 
theilte. Um den mannigfachen Quälereien durch die Mächti⸗ 
gen und namentlich der drückenden Luſt des Heerbanns zu ent⸗ 
gehen, um die Seele ſoor den Qualen der Hölle und des Fege⸗ 
feuers zu bewahren, gaben ſich tauſende freier Familien mit 
Hab und Gut den mächtigen Herren und der Kirche als Unter» 
thanen hin. Die Macht der Fürſten ſtieg mit Ueberwältigung 
der ktiegs⸗ und beuteluſtigen Ritter in dem allgemeinen Kampf 
nach Herrſchaft. War aber gleich der materielle Widerſtand 
der edlen Herren gebrochen, ſo blieb ihnen doch der kriegeriſche 
und räuberiſche Geiſt. Dieſem zu fröhnen gaben fie ſich in den 
Dienſt der Fürſten. Die Armeen der damaligen Zeit waren 
faſt nur aus ſolchen Rittern mit ihren Mannen zuſammenge⸗ 
ſetzt und das Volk war in ihnen eigentlich gar nicht vertreten. 
Die käuflichen Söldnerhaufen verſchmolzen mit den Haustrup⸗ 
pen, und aus dieſer Vereinigung entſtanden die ſtehenden 
Heere. Dieſe wurden durch Werbung zuſammengebracht, in⸗ 
dem ſich jeder einzelne Soldat dem Fürſten zu 9 
Durch Generationen hindurch war es das Geſchäft des herun⸗ 
tergekommenen Ritterſtandes, des ſogenannten niederen Adels, 
den Fürſten als Führer ihrer Soldaten dienſtbar zu ſein und ſo 
die Unterdrückung und Knechtung des Volkes auftecht zu erhal⸗ 
ten. Volkskriege waren Ausnahmen, die Armeen fochten im 
Privatigtereſſe der Machthaber. In ihrem Uebermuth miß⸗ 
brauchten dieſe die ſchmählig entwürdigten Soldaten als Spiel⸗ 
werk. Menſchen, welche ihre Selbſtſtändigkeit verkauft hatten, 
mußten, wie der gefangene Bär, in die wunderlichſten Lappen 
eingehüllt, eine Haltung annehmen und Bewegungen aus füh⸗ 
ren, wie fie dem freien Menſchen nur zuwider fein konnten. 
Ueber dieſe Marionetten fuhr als brauſendes Ungewitter die 
ftanzöſiſche Revolution dahin. Das bewaffnete Volk rettete 
Deutſchland aus den Ketten der Fremdherrſchaft. Die Land, 
wehrordnung machte aus dem ſtehenden Heer die Schule für 
die Volksbewaffaung, — allein, was wäre aus der unumſchränk⸗ 
ten Monarchie geworden, wenn das Volk wirklich bewaffnet 
worden, wenn der Fürſt kein ſtehendes Heer als Leibwache 
mehr gehabt hatte? Wie die Regierungen dem gläubigen, ver, 
trauenden Veike die gegebenen Verſprechungen nicht erfüllten, 
wie fie das bereits Gegebene durch Verklauſulirungen und per⸗ 
e Auslegungen zu vernichten ſtrebten, ſo gelang ihnen auch 
ein Uaterſchleif bei Bildung des Volksheeres, durch den dieſes 
von feinem. eigentlichen, Ziele entfernt gehalten wurde. 3 
Oſſtzieradel und des grauſame Geſetzbuch, die Kriegs artikel, 
vn aus dem ſtehenden Heere ind ie Belksarmee über. Die 
Führer waren nicht frei gewählt, ſie beſaßen keine volksthüm⸗ 
liche Selbſiſtändigkeit, bald ging es ihnen um glänzende Unie 
form, um geſetzlich befeſligte und angemaßte Norkechte, um die 
Anwartſchaft auf Beftiedigung des 99 6 um wirkliche 
und einge büdete Vortbeile, und fie bielten ſich durch den Eid 
unlösbar an die Perſon des Fürſten gebunden; — der ſogt 


— 


nannten Unterthanentreue brachten ſie vielfach ihre beſſere Ueber 
zeugung, ihre Bürger und Menſchenrechte zum Opfer, freilich 
in glücklicher, romantiſch⸗ritterlicher Uabewußtheit. Die Ueber: 
bleibſel aus den Zeiten der Söldnerheere trachteten ihren eige⸗ 
nen Geiſt, die unbedingte Veräußerung des Urtheils an den 
5 1 und ſeine Organe, dem ihnen untergebenen Volksheer 

Die fürchterlichſte Subordination, nothwendig 
dei einer in allen Weltgegenden zuſammengeworbenen Horde 
Baer Tagediebe, die um des Lohnes, um der Ausſicht auf 


nzuimpfen. 


eute und äußeren Glanz willen ſich verkauft hatten, wurde 
auf un vernünftige, unmenſchliche Weiſe in die neue Armee, in 
das bewaffnete Volk mit hinäber genommen. Das ganze 
Syſtem baſirte auf dem Grundſatz, daß Ordnung nur möglich 
ſei, wo unbedingter Gehorſam in jeder Beziehung herrſche, 
daß dieſer um jeden Preis erhalten werden müſſe. In dem 
Eid muß der Soldat dieſen Grundſatz anerkennen; er ſchwört 
durch dieſen feine Selbſtſtändigkeit ab und giebt ſich als wil⸗ 
lenloſes Werkzeug in die Hände des Fürſten. Dieſer Eid iſt 
das getreue Aobild des geſtürzten Syſtems, denn er zwingt den 
Menſchen, an ſich ſelbſt, an Vater und Bruder, an dem gan⸗ 
zen Volk zum Verrätber zu werden, ſobald es der Fürſt, oder 
der Vorgeſetzte will. Das Gewiſſen des armen Soldaten nimmt 
man durch den jeſuitiſchen Grundſatz gefangen, daß nicht er, 
ſondern die Befehlshaber für das angerichtete Unheil verant⸗ 
wortlich ſei; ein ſchlechter Troſt für einen Menſchen, der nur 
ein Fünkchen von Bewußtſein in ſich trägt. — Die mechaniſche 
Abrichtung, das Paratien zum Vergnügen der Fürſten und 
zur Ehre der Offiziere gingen ebenfalls in das Volksheer über; 
aber nur mit dem äußerſten Widerwillen gab ſich das Volk zu 
ſolch nutzloſem Puppenſpiel her. 

(Beſchluß folgt.) 


Aus dem Tagebuch einer alten Jungfer. 


(Bortiegung.) 

Der Scherz kam ihm zu Ohren. Wir tückten dadurch einan⸗ 
der näher, und es entſpann ſich ein geiſtreicher Briefwechſel, 
den ſogar mein Vater begünſtigte, weil er meinte, daß Siyl- 
übungen mir nützlich ſeien; und ſo kam es dahin, daß mein 
durch mich zum Saphir geſtempelter Satyr mir zu meinem 
Geburtstag einen Ring mit einem Berlinerblauen ungariſchen 
Saphir ſcpenkte. Ich war entzückt, und mein Saphir warb am 
ſelbigen Tage bei meinen Eltern um meine Hand. ; 

Der zwei Monate fpäter fallende Geburtstag meines Va⸗ 
ters ſollte der öffentliche Verlobungstag fein. Doch ein wun⸗ 
derbares Verhängniß trat dazwiſchen. Mein Vater ſtarb plöͤtz 
an dieſem meinem Geburtstage, kurz vor der Stunde, die zur 
Verſammlung der Gäſte beſtimmt war. Das unglückliche Er⸗ 
eigniß beraubte mich aller Beſinnung; an die Verlobung 
wurde natürlich nicht gedacht; der mir Verheißene gelobte mır 
indeß an der Leiche meines Vaters, mich und meine Mutter 
nie zu verlaſſen, und bracht uns Alle in die Täuſchung, als 
ſei er nicht bloß ein witziger, ſondern auch ein guter Menſch. 

In ein Paar Tagen aber wurde ſtadtkundig, daß mein Bar 

ter kein Vermögen hinterlaſſen hatte. Da hörten wr pıöglich; 
daß der Satyr abgereiſt, und daß ſein letztes Wort, das er zu 
einer meiner Freundinnen geſagt hatte, geweſen ſei: Was denkt 
die Närrin? Nur für Geld iſt ein Saphir zu haben! 
Der herzloſe Menſch machte mir es leicht, die ſich ſelbſttaͤu⸗ 
ſchende Neigung, welche ſich minder in mein Herz als in mei⸗ 
nen Verſtand wie eine Schmarotzerpflanze geniſtet hatte, zu 
Befeitigen; denn er ging fo weit, daß er in df nnichen Biäls 
tern unſer Haus in allen feinen Schwächen und Blößen, mich, 
meinen Vater, meine Mutter in allen unfern Perfönligpkiiten 
an den Pranger ſtellte. Es geſchah mir ſchon Recht; wie arg 
hatte nicht auch ich, angeleitet von dem giftigen Skorpion 
gute Leute durchgehechelt. 

Es liegt immer eine Geiſtes arbeit zum Grunde, wenn man 
ſich auf Koſten Anderer die Zeit verkürzen will; aber es iſt ein 
ganz elendes Gewerbe, wenn man, um den Ruf eines Witz 
doldes oder Geld zu verdienen, mit den Schwächen und Ge⸗ 
brechen der Menſchen einen gewinnfüchtigen Handel treibt. 

Mag er aber gegen mich geſagt und geſchrieben haben, was 
nich rc kan mich bei ihm nicht genug bedanken, Dar er 

allen, ich vor dem Glück, ihm anzugehören, 

bewahrt bar, und mich Glück, ihm anzugeh 
„An meinen ſchönen Junker und an den ſtruppigen Schön. 
geiſt denk' ich mit aer Freude darüber, daß ich fie los gewor⸗ 
den bin; meine Damalige Zuneigung zu ihnen hatte ihren Ur⸗ 
rung in meiner Elte keit, aber nicht in meinem Herzen. Mit 
Wehmuth aber gedenk' ich 


lernte, allein den Geliebten nennen kann. In der ruhigen Ges 


zuchtnigfeier der Vergangenheit, mit welcher ſich mein Tage⸗ 


iftigt, entlockt mir ſein An 


5 ng n Andenken oft noch manche 
Thrane; doch iſt die Wehmuth eine 


ich des dritten Mannes, der ſich um 
mich bewarb, und den ich von alen Männern, die ich kennen 


fieundliche, die mich mit 


einer ſchönen Stele befchäftigt. Die Erinnerung an uns liebe 
Verſtorbene gewährt eine Unterhaltung, die uns edel und got⸗ 
tesfürchtig ſtimmt, und uns mit dem Himmel und mit unferm 
eignen Sein und Leben vertrauter macht. Ich fühle mich nie 
kraftiger und ſtärker, nie beſſer und ſodann heiterer, als wenn 
ich mich in die nur meiner Ahnung aufgeſchloſſenen Sternen⸗ 
wohnungen meiner verſtorbenen Eltern hinüber träume, und 
dann auch begrüßt mich freundlich das Bild des Geliebten. 
deſſen Tod ich damals für meinen Tod hielt. Die Rührung 
aber, in der ich heut noch an ihn denke, beraubt mich jetzt 
nicht mehr der Beſonnenheit, mit welcher ich mir bei allen 
Ereigniſſen meines Lebens von einer Seelenſtimmung dabei in 
meinem Tagebuche Rechenſchaft geben will. 
(Fertſetzung folgt.) 


Der Friedens⸗Soldat. 
(Fortſetzung.) 


Euch ſoll en Donnerwetter“ — Hier verlor ſich feine Stim⸗ 
me in ein gelindes Murmeln, einem verziehenden Gewitter 
nicht unähnlich und mit dem Ton, den er annahm, wenn er 
ironiſch ſein wollte, fuhr er fort: „Und hier iſt noch ener, mein 
geliebtefter Bedienter Friedrich, der ſich unterſteht, feinen Herrn 
und Oberſten anzulügen; den ſetzt mir die Nacht uf Miitelar⸗ 
reſt, ja, ja, uf Mittelarreſt.“ 
„ „Herr Oberſt,“ entgegnete ihm H., „unſere Parkwachtſtube 
iſt ſo klein, daß ſie unmöglich alle dieſe Arreſtanten aufnehmen 
kann. Befehlen der Herr Obeiſt vielleicht“ — 

„Obo,“ ſagte der, „ja, da hab' ik eine gute Idee, laſſen Se 
die Wache auf ihr Quartier abziehen und beſetzen Se bis mor ⸗ 
gen früh alle Poſten mit dieſer liebenswürdigen Geſellſchaft.“ 

„Aber der Bediente des Herrn Oberſt hat keine Uniform.“ 

„So bleibt der als Arreſtant in die Wachtſtube, dis um 
fünf; dann ſchicken Se ihn mir wieder zu. Ik will die ſechſe 
voll haben, ja die ſechſe.“ 

Unteroffizier H. marſchirte nun mit ſeinen Gefangenen ab, 
und kaum waren fie vor der Thür, fo hörte ich deutlich die 
Stimme des Weißkopf, der ein altes bekanntes Lied zu ſingen 
anfing, deſſen Text er ſo abänderte: 

Ec mußte wohl den ſechsten haben, 

Und ſollt' er'n aus der Erde graben. 
Auch der Oberſt mußte dieſen Geſang noch gehört haben, 
denn während er mit dem Hausherrn und einigen Andern, die 
wahrſchemlich zur Abendgeſellſchaft da geweſen und von dem 
eben erzählten Intermezzo zurückgehalten waren, die Treppe 
heraufſtieg, hörte ich ibn ſagen: „Ja, ſehen Se, meine Herren, 
nu haben Se gehört, wie ik den Jungens die beſte Ermahnun⸗ 
gen und Reden gehalten habe, und det hilft Alles niſcht. Ik 
ſchick fie in Arreſt und kaum drehen fie ſich rum, fo fangen ſie 
15 zu ſingen. Aber ik will dem R. det Singen ſchonſt noch 
egen.“ . € 

„Ach, Herr Oberſt,“ ließ ſich jetzt eine Damenflimme: vera 
nehmen, „verzeihen Sie doch den jungen Leuten, die in ihrem 
Uebermuth etwas zu weit gegaugen find,” 

„Ja,“ ſagte ein Anderer, „ſie ſind wahrſcheinlich von guter 
Familie, haben Geld und in ihrer Luſtigkeit des Guten etwas 
zu viel gethan. Nu, wir haben alle unſere Streiche gemacht. 
Nicht wahr, Herr Oberſt?“ 

„Ja wohl, ja wohl,“ ſagte dieſer. „Aber wenn ik unter 
meinem alten General ſo in en reputirliches Haus eingebrochen 
wäre, fo wäre ik uf die Feſtung ſpaziert. Allens mit Untets 


ſchied.“ 


„Denk dir Luiſe,“ ſetzte ein Dritter hinzu, „der mit den 
weißen Haaren iſt ein junger Graf Weiler, wahrſcheinlich ein 
Sohn des Regierungsrarhs in W., den“ — 

„Wat ſprechen Sie da?“ unterbrach hier die Stimme des 
Alten recht giob die Bitten, die zum Beſten meiner unglück⸗ 
lichen Kameraden laut wurden. „En Graf Weiler in meiner 
Brigade, da bitt ik ſehr um Entſchuldigung. Es muß en Irr⸗ 
thum vorwalten.“ 

„Aber Herr Oberſt, erlauben Sie,“ antwortete jener, „der 
junge hübſche Mann mit den ſehr blonden Haaren hat heute 
Nachmittag in meinem Hıufe eine Karte zurückgelaſſen, auf 
der deutlich ſtand: Graf Weiler.“ 2 

„Und wenn ik fragen darf, ſagte der Alte Halb: lachend, 
„wat wollte denn egentlich der Herr Graf bei Ihnen, eine 
Viſite oder ſo ewas?“ 3 

„Nein,“ ſprach jener, „mir galt der Beſuch nicht, ſondern 
einem andern jungen Militär, der beute bei mir einquartiert 
wurde, einem Baron von Stein, wie er ſick nannte.“ 

Jetzt brach von T. in ein eniſetzliches Lachen aus, Lachen 
war es eigentlich nicht zu nennen, nein, er wieherte, ſo da 
meine beiden Schutzengel, die nicht darauf gefaßt waren, wie 
ich, zuſammenfuhren. „Hahaha!“ brachte er huſtend heraus, 
„Graf Weiler, Baron Stein! Der Baron, das iſt ſicher der 
H. Na, ik will Ihnen nur erklären, daß die beeden Jungens 
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wieder enen von ihren ſchlechten Witzen gemacht haben. Aber 
ich kenne dieſe Geſchichten.“ l u 
Der Andere fing nun an und erzählte, wie es mir dieſen 
Nachmittag in feinem Haufe ergangen und daß nur wiik⸗ 
lich nur der Graf und Baton ein beſſeres Zimmer verſchafft 
Hätte, da er mich anfangs für einen ganz gewöhnlichen Kano 
nier gehalten und zu den Bedienten gelegt hätte. Zwiſchen 
durch lachte der Oberſt beſtändig und ich hörte ihn noch durch 
die jetzt wieder verſchloſſene Thüre des Salons manchmal in die 
Worte ausbrechen: „Nu, ik werde det den Jungens nicht nach. 
halten. Es ſind freilich Galgenſtricke, aberſt wenn ſie mit nur 
keine ſchlechten Streiche machen. — Nu, ik werde ſehen, ob 
noch einmal Gnade für Recht paſſiren kann.“ 
Während das über mich draußen verhandelt wurde, ſtand 
ich noch immer an der Thüre, den beiden Mädchen gegenüber, 
deren Verlegenheit von Minute zu Minute ſtieg. Keine wagte 
ſich, halb angezogen, wie ſie waren, ſehen zu laſſen, und die 
ganze Nacht konnte ich doch nicht hier bleiben, obgleich es mir 
etwünſcht genug geweſen wäre. Hatten fie mich einmal er: 
rettet, fo mußten fie auch auf meine gänzliche Befreiung aus 
der Höhle des Löwen denken. Dergleichen ſchienen fie auch 
zu überlegen; denn die unter der Bettdecke fagte ganz leiſe zur 
andern: „Du, Bertha, was machen wir?“ — welche ant, 


wortete: „Ich weiß nicht,“ worauf beide wie aus einem Munde 
leicht binſeufzten: „Ach, wenn wir nur angezogen wären!“ 
„Meine Damen,“ ſagte ich, ſo ſanft wie möglich, „es gibt 
im Menſchenleben Augenblicke, wo man durch Verhältniſſe in 
Umſtände verwickelt wird, die wenn ſie vergangen, nur noch 
eine Erinnerung wie an einen Traum zurücklaſſen; Verhält⸗ 
niffe, zu denen man nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge 
Jahre gebraucht hätte, können ſich im Augenblicke knüpfen. 
So erging es mir. Vor einer Stunde hatte ich noch nicht die 
Gunſt des Schickſals erfahren, Ihre Bekanntſchaft zu machen, 
und ſtehe jetzt ſchon fo nahe fo traulich vor Ihnen.“ Hier ſah 
ich, wie die hinter dem Vorhange ſich noch feſter bineinwickelte. 
„Laſſen Sie mich ausreden, vielleicht noch einige Minuten und 
ich trete aus dem Zaubeꝛkreiſe und halte morgen das Gan e 
für ein Mäbrchen; aber,“ ſetzte ich bedeutend hinzu, „ür 5 
köſtliches Mährchen, an dem ſich nur mein Herz ergötzen darf, 
und das, erführe es ein Dritter allen Reiz verloren hätte.“ 
Die unter der Beitdecke wollte ſprechen, brachte es aber 
nur zu einem gelinden Huſten unb Räuſpern, und ich fuhr in 
meiner Tirade fort: „Schenken Sie mit deßhalb Ihr ganzes 
Vertrauen, ſprechen Sie zu mir nur ein Wort, damit ich weiß, 
ob Sie mir ſehr zürnen, und wie ich es anzufangen habe, um 
Sie von meiner läſtigen Gegenwart zu befreien.“ (Fortſ. folgt. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Eliſabet. Den 10. Auguſt: d. Or⸗ 
aniſten Hoferichter T. — d. herrſchaftlichen 
tener Zahn T. — d. Zuckerraffinerie -Beam⸗ 

zen Dittmann T. — d. Lackirer Scholes S. — 

d. Haushlt. Stache T. — d. Fleiſchermeiſter 

Scholg T. — d. Dreſchgärtner Liebenau in 

Schmiedefeld T. — d. Knecht Scholz in Klein⸗ 

Gandau X. — Den 14. d. Bäudler RöhnertſS. 

— d. Barbirer Böhme T. — d. Erbſaß Alter 

in Coſel S. — Den 15.: d. Maurermſtr. Lang⸗ 

ner in Maria⸗Höfchen T. — 
St. Maria⸗Magdalena. Den 10. Aus 
uf: d. Schneidermſir. Friedrich S. — d. 
chneidermſtr. Schneider T. — Den 12: d. 

Lehrer a. d. höheren Bürgerſchule Gnerlich S. 

— Den 13.: d. Autiher Scholz S. — d. 

Wräupner Krauſe S. — d. Schuhmachermſtr. 

Taube T. — d. Tiſchler Rolle . — 

St. Bernhardin. Den 10. Auguſt: d. 

Konditor Trumpke T. — d. Maſchiniſten Sän⸗ 


ger S. — Den 13.: d. Bürger u. Schuhma⸗ 
chermſtr. Tammler S. — d. Stellmacher Köh⸗ 
ler T. — d. Tiſchler Kirchner T. — Den 14.: 
d. Sekretär b. d. kgl. Provinzial⸗Schulkolle⸗ 
gium Geisler S. — 

Hofkirche. Den 11. Auguſt: d. Kaufm. 
Biebrach T. — Den 13.: d. Artillerie⸗Feldwe⸗ 
bel Theurich S. — 

11,000 Kungfrauen. Den 9. Aug.: 
d. Toͤpferwerkführer Ruhland S. — Den 10. 
d. Oekonomen in Fiſcherau Fiebag S. — Den 
13.: d. Partik. Nitſchkte T. — d. Maurergef. 
Otto T. — d. Schiffer Schwartz S. — d. Tags 
arbeiter in Roſenthal Seter S. — 

St. Barbara. Den 10. Auguſt: d. Ka: 
pellmeiſter Löhrcke S. — Den 14.: d. Ritt⸗ 
meiſter v. Woſtrowsky S. — 

St. Cbriſtophori. Den 10. Auguſt.: 
d. Freigärtner in Ottwitz Schubert S. - 


St. Salvator. Den 13. Aug.: d. Hofe⸗ 
knecht Keul S. — d. Tagarb. Spinarke S. — 


d. Brauer Hilldebrand S. — d. Erbſaß Taube 
S. — d. Inwohner Braufer T. — d. Haus⸗ 
hälter Schmidt S. — d. Hofewächter Adam S.— 


Trauungen. 


St. Maria⸗Magdalena. Den 15, Au- 
guſt: d. evangel. Pfarrer zu Peterwitz Lau mit 
Igfr. J. Zimmer. — 


St. Bernhardin. Den 15. Auguft: d. 
e Schuͤttelhelm mit Ig. E. 
ndner. — 


11,000 Jungfrauen. Den 14. Aug 
d. Kellner in Fiſcherau Ziegler mit J. Schäfer, — 


St. Barbara. Den 10. Auguſt: d. Ober⸗ 
jäger Brandenburg mit Fr. Berends geb. DS: 
ring. — 


St. Salvator. Den 14. Auguſt: d. Stell⸗ 
macher Wiesner mit Igfr. A. Scholz. — Den 
15.: d. Bauergutsbef. Thiel mit R. Gran. — 
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Theater⸗Repertoir. 


HDonnerſtag den 23: Auguſt. 50. Abonnements⸗ 
Vorſtellung. Zum Iften Male: „Nichte 
„and Tante.“ Luſtſpiel in 1 Aufzuge von 
Gbrner. Hierauf, zum ten Male: „Ein 
höflicher Mann.“ Original⸗Luſtſpiel 
in 3 Akten von L. Feldmann. 


VBermiſchte Anzeigen. 


MWeißgerbergafie Nr. 64 
iſt im 1ſten Stock eine große und kleinere Stube, 
Kammer, Küche und Bodengelaß zu vermiethen. 
Näheres beim Elgenthümer zu erfragen. 


Guter Limburger ⸗Käſe 
iſt ſtets im Einzelnen, wie auch in ganzen und 
halben Ziegeln zu haben, & Ziegel 51 Sgr. 
Altbüſſerſtraße Nr. 28, im ewblte. 


Za Wichaeli tft eine Bäudlertl Veränderungs⸗ 
== zu vermiethen. Nähere Auskunft ertheilt 
Expedition dieſes Blattes. 


Mit auerhöchſtem Privilegium verfehene 


agen⸗Eſſen 

von Dr. Edw. Pearce in London. 
zuſammengeſetzte E egen 
eg 
Bebeifeiten, Kopffchmerzen ic. bat ic in neuerer deal 


Schutzmittel gegen die Cholera 


vollkommen bewährt und iſt außer London in Flacon's à 10 Sgr. einzig 
‚und allein ächt zu baben bei König, Albrechtsſtraße Nr. a8, 


engl. 


Diefe aus den hellſamſten Kräutern 
alle Magenleiden, als: A chwäch 
Magens, Appetitloſigkeit, 


A: Etage in Breslau. 


merei Nr. 43. 


Ein heerſchaftliches Gebett Betten, mit oder 
ohne Bezüge, Leuchter, Glasſachen, Porzellan 
und ein großer lederner Reiſebettſack wegen Ab⸗ 
reiſe billigſt zu verkaufen Fried.⸗Wilh.⸗Straße 
Nr. 35 part. die 2. Thüre rechts. 


Flügel Unterricht 
für Anfänger und Geübtere wird gründlich und 
gewiſſenhaft, bei einem ſol iden Honorar, ertheilt 
Biſchofſtraße Nr. 3, 2 Stiegen. 


Ein vollſtändiges Buchbinderwerkzeug iſt bil⸗ 
lig zu verkaufen 
Neuewelt gaſſe Nr. 14, 2 Treppen. 


18481. Schottiſche Vollheringe offerirt 


preiswürdig: 2 
Theodor Kretſchmer, 
Karlsſtraße Nr. 47. 


Eine Wittfrau wünſcht eine einzelne 
Perfon in Wohnung zu nehmen Hum⸗ 
Hildebrand. 


t als oder: 


Jedes Flacon hat im Glaſe den Namen Dr. Edw. Pearce Lon. 


don uad iſt mit eben ſolchem Petfchaft verſiegelt. 


160 Seiten Brochirt. Preis nur 6 Sgr. 


Waſchinendrud und Papier von Teintich Richter, Albrechtoſtraße Nr. 6. 


Ein Stubenplatz für ein ordentliches 
Mädchen iſt Kupferfchmiedeftr. Nr. 12 
im Hofe 1 Stiege bei Frau Mentzel 
zu vermiethen. 


Eine freundliche Alkove und Schlaf. 
fielen ſind zu vergeben, Langeholzgaſſe 
Nr. 2 im Hofe 3 Stiegen bei May. 


Goldne Radegoſſe Nr. 20 1 Treppe 
bei Frau Kornthal kann eine ordent⸗ 
55 Frauensperſon bequeme Wohnun 

nden. 


Bei jeder 01 f. % Aufnahme 
Wuüldeng Lichtbüd⸗Portralts un Zimmer. 
von Julius Mofentbal, Graveur und Da» 
guerreotypiſt, g Nr. 

Schmiedebrücke⸗Ecke. 


Bei Heinrich Michter, Aibrechtsſtraße Nr. 6, ift zu haben: 


- er 

Feſtdichter und Sänger 
auf alle i 

; Gedichte und Geſänge beim Jahreswechſel, 

bei Geburtsfeiern, Polterabenden, Jubelfeſten verſchiedener Art, 

bei Bällen und andern Geſellſchaftsfreuden; endlich Trink. 


ſprüche, Stammbuchverſe und Grabſchriften. 
Herausgegeben und mit eigenen Beiträgen verſehen von 


Fälle, J 


Julius Krebs. 


